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Die Adresse ist wie gemacht für einen
Theaterverein: Nahe der Ecke Schiller-
straße/Goethestraße ist die Volksbühne
Karlsruhe angesiedelt. Das helle, einla-
dende Büro mit Plakaten, die Lust auf ei-
nen Theaterbesuch machen, liegt nur we-
nige Meter von der Haltestelle
Schillerstraße entfernt – ideal erreich-
bar. Doch Publikumsverkehr gibt es dort
derzeit nicht. Und die ohnehin trüben
Aussichten auf baldige Besserung wer-
den mit jeder Meldung über einen näher
rückenden harten Lockdown schlechter.

Vor gut einem Jahr hingegen hatte es
großen Grund zur Freude gegeben: Mit
einem Festakt im Staatstheater feierte
die Volksbühne am 17. November 2019
ihren 100. Geburtstag. Für die Jubilä-
umssaison hatte sich der Verein, der das
Theater für alle Bevölkerungsschichten
zugänglich machen will, einmal mehr
neu aufgestellt. Erstmals wurde ein
Abonnement mit kindgerechten Pro-
grammen und dank der Schlossfestspiele
Ettlingen auch ein Musical angeboten.
Nun aber ist offen, wie lange der Betrieb
noch aufrecht erhalten werden kann.
„Wir sind eine Besucherorganisation“,
sagt der Vorsitzende Bernd Axnick.
„Und wenn es nichts zu besuchen gibt,
dann sind wir obsolet.“

Durch den ersten Lockdown sei man
noch recht unbeschadet gekommen, er-
klärt Reinhold Rössler, zweiter Vorsit-
zender des Vereins. „Viele unserer Mit-
glieder haben sich damals sehr
solidarisch gezeigt und uns den Karten-
preis für abgesagte Vorstellungen als
Spende überlassen.“ Die laufenden Kos-
ten für Miete und Bezahlung der Büro-
kraft seien durch die Corona-Hilfe aufge-
fangen worden. „Und alles andere läuft
bei uns ehrenamtlich“, ergänzt Axnick.

Das Angebot der Volksbühne funktio-
niert wie folgt: Für vorab ausgewählte
Vorstellungen kann der Verein seinen
Mitgliedern Karten zu günstigen Kondi-
tionen anbieten – üblicherweise im
Abonnement, was den Theatern wieder-
um langfristig Zuschauer sichert. Größ-
ter Kooperationspartner der Volksbühne
ist naturgemäß das Badische Staatsthea-
ter als größte Bühne der Region, doch
auch Vorstellungen im Kammertheater,
Sandkorn, Jakobustheater und bei den
Käuzen können gebucht werden.

Als das Staatstheater im Mai eine kom-
plett durchgeplante Saison präsentierte,
sei man noch sehr optimistisch gewesen,
sagen Axnick und Rössler. „Das waren

sehr gute Aussichten – andere Volksbüh-
nen, etwa in Stuttgart oder München,
hatten von ihren Kooperationspartnern
noch gar keine Programme in Aussicht.“
Mittlerweile aber wächst die Unsicher-
heit. 74 Vorstellungen hat die Volksbüh-
ne für die laufende Saison im Angebot.
Nur sieben davon konnten bislang statt-
finden. 21 werden garantiert ausfallen –
und wenn die Theater nicht Anfang Fe-
bruar wieder öffnen, wird die Liste noch
länger werden.

Das bedauern bei der Volksbühne nicht
nur die Vorsitzenden. „Von unseren Mit-
gliedern sagt nur ein kleiner Prozentsatz,
sie würden derzeit wegen der Situation
eher zuhause bleiben“, berichtet Axnick.
„Eigentlich wollen die Leute ins Thea-
ter.“ Rössler bestätigt dies und erklärt:
„Ich selber habe mich im Theater sehr si-
cher gefühlt, das Hygienekonzept am
Staatstheater hat gut funktioniert.“ 

Auch coronabedingte Änderungen im
Programm oder in der Aufmachung der
Stücke seien bislang kein Problem gewe-
sen. „Ich bin zwar froh, den ,Don Giovan-
ni’ am Staatstheater vergangenes Jahr
noch in der richtigen Inszenierung gese-
hen zu haben, aber ich fand die reduzier-
te Fassung ,Spotlight Don Giovanni’ gut
gelöst“, befindet Rössler. „Das habe ich
auch von unseren Mitgliedern so gehört.“

Eines aber sei von vielen beim Theater-
besuch schmerzlich vermisst worden: der

Austausch. „Der gesellschaftliche
Aspekt von Theater ist für viele Mitglie-
der von uns wichtig – da gibt es sogar eine
Gruppe, die immer zusammen 25 Karten
kauft“, erklärt Axnick. Das Beisammen-
sein aber ist derzeit nicht gestattet –
möglicherweise auch ein Grund dafür,
dass die Mitgliederzahlen derzeit sinken.
Rund 1.000 waren es beim Jubiläum im
vergangenen Jahr, gut 700 davon sind
derzeit noch dabei. „600 brauchen wir,
um eine funktionierende Struktur zu ha-
ben“, sagt Axnick und ist durchaus be-
sorgt. „Im Moment braucht man die
Volksbühne zwar nicht. Aber wenn es
wieder Normalbetrieb im Theater gibt,
dann schon. Wir hoffen sehr, dass wir so
lange durchhalten.“

Zur Serie

Die Kultur im Klammergriff der Anti-
Covid-19-Maßnahmen: Zum zweiten
Mal in diesem Jahr sind Theater und
Museen, Kunstvereine und Konzertver-
anstalter von massiven Einschränkun-
gen betroffen – mit unterschiedlichen
Auswirkungen. Eine neue Serie will der
Frage nachgehen, wie die Einrichtun-
gen mit dem zweiten Lockdown umge-
hen. Untersucht werden soll, mit wel-
chen Folgen sie zu kämpfen haben und
was dem Publikum durch die Schlie-
ßungen der Kulturorte entgeht. Kurz
gesagt: Was fehlt?

Ehrenamts-Einsatz für Theaterfreunde: Bernd Axnick und Reinhard Rössler leiten die traditionsreiche Besucherorganisation Volks-
bühne Karlsruhe. Foto: Andreas Jüttner

Von unserem Redaktionsmitglied
Andreas Jüttner

Volksbühne Karlsruhe ist durch Corona im 101. Jahr seit ihrer Gründung in der Existenz bedroht

Vom runden Geburtstag tief in die Krise

Hintergrund

Volksbühne Karlsruhe

Als Entstehungsdatum der Volks-
bühne Karlsruhe ist der 19. November
1919 überliefert. Die Gründungsver-
sammlung fand am 30. April1920 statt.
Sie ist damit der älteste badische Ver-
ein in der Volksbühnenbewegung, die
1890 in Berlin begann, in der Weimarer
Republik großen Zulauf hatte und

nach 1945 einen entscheidenden Bei-
trag zum Wiederaufbau der Kultur-
landschaft leistete. Das Prinzip der
Volksbühnen ist es, allen Bevölke-
rungsschichten zu moderaten Ein-
trittspreisen einen Theaterbesuch zu
ermöglichen. Die Mitgliederzahl ging
allerdings von einst 5.000 in den 1950er
Jahren über knapp 3.500 in den 60er
und 2.000 in den späten 80er Jahren bis
zu knapp 1.000 im vergangenen Jahr
stetig zurück. Das Büro der Volksbüh-
ne ist in der Schillerstraße 23.
www.volksbuehne-karlsruhe.de. ja

Achtung Frühaufsteher: Bis 7.30
Uhr kann man sich noch unter
www.durlacher-kantorei.de zu ei-
ner musikalischen Adventsandacht

in der Stadtkirche Durlach anmel-
den. Regina Grönegreß (Alt) und
Daniel Schmid (Tenor) singen – ein-
gebunden in die Liturgie und be-
gleitet von einem kleinen Kammer-
ensemble – Partien aus dem
Weihnachtsoratorium von Johann
Sebastian Bach. BNN

Der Tipp

Eingängige, energie- und temporeiche
Stücke zwischen Rock und Pop, angerei-
chert mit 80er-Jahre-Synthie-Sounds
und verfeinert mit deutschen, teils lyri-
schen, teils lebensnahen Texten. Die
Karlsruher Band „Was wäre wenn“, die
bereits seit 2008 existiert, nimmt sich die
Freiheit, in alle Richtungen zu denken.
„Ursprünglich kamen wir aus verschie-
denen Genres – von Heavy Metal über
Klassik bis Elektro“, so Sänger und Gi-
tarrist Dominik Reismann. „Die Idee war
es, etwas Neues zu erschaffen.“ Mit ih-
rem Versuch, all diese unterschiedlichen
Einflüsse unter einen Hut zu bringen,
war die Band schon bald auf Erfolgskurs:
Im Winter 2010 gewann „Was wäre
wenn“, den offerta Music Award der
„Neuen Welle“ und wurde Publikums-
sieger sowie zweiter Jurysieger des New
Bands Festivals.

Die geballte Kreativität zeigte Wir-
kung. „Das New Bands Festival war für
uns die Adresse als Newcomer in Karls-
ruhe und ein enormer Ansporn“, erinnert
sich Reismann. „Aus vergangenen Festi-
vals wussten wir: Die Konkurrenz war
groß und wir wollten alles in die Waag-
schale werfen. Im Nachhinein betrachtet
einer der Gigs, der uns in der Vorberei-
tung am meisten voran brachte.“ Auf-
tritte bei „Das Fest“ und beim Unifest
waren die Folge, wenig später waren
„Was wäre wenn“, in der Fernsehshow
The Dome zu Gast. Bemerkenswerter sei
für ihn allerdings der Gig in der Karls-
ruher Partnerstadt Krasnodar anlässlich
des 20-jährigen Partnerstadtfestes ge-
wesen, so Reismann weiter. „Mit der
Karlsruher Delegation, unter anderem
mit dem ehemaligen Karlsruher Ober-
bürgermeister Heinz Fenrich nach Kras-

nodar zu fliegen, ein gewaltiges Pro-
gramm rund um die Feier mitzuerleben,
die unglaubliche Gastfreundschaft der
Russen kennenzulernen, auf einer riesi-
gen Bühne vor unzähligen Menschen zu
spielen, war der bemerkenswerteste und
gewaltigste Auftritt für uns.“ 

Der Wille zum Erfolg war da, die Band
zeigte keine Scheu vor dem Mainstream,
produzierte radiotaugliche Songs, spiel-
te mit Sunrise Avenue, Tim Bendzko,
Orange Blue, Glasperlenspiel und Pietro
Lombardi, trat 2015 auf dem Karlsruher
Stadtgeburtstag auf und veröffentlichte
im gleichen Jahr das Debütalbum
„Nachtleben“.

wieder zusammen Musik zu schreiben“,
so der Sänger. Die freie Zeit im Lock-
down habe ihnen als Band den Impuls
gegeben, das Projekt wieder aufleben zu
lassen. Das erste Ergebnis seit langem ist
ein Lied, dass schon länger in der Schub-
lade liege. „Ursprünglich sollte es ein
Rocksong werden, da die Version stilis-
tisch aber nicht ganz zu uns gepasst hat,
haben wir das Gitarrenriff genommen
und dem Sound mit den Synthies einen
moderneren Anstrich verpasst.“ Inhalt-
lich geht es um die Phase einer angehen-
den Beziehung, in der man erkennt, dass
es was Ernstes werden könnte, verrät
Reismann. Karin Hoog

Nach diesem rasanten Aufstieg wurde
es plötzlich still um die Band, bis jetzt am
6. Dezember die neue Single „Hype“ er-
schien, die gewohnt eingängig, aber mo-
derner, tanzbarer und fetter produziert
klingt. „Zum einen, weil wir mittlerweile
berufstätig sind und nicht mehr so viel
Zeit haben wie zu Studentenzeiten“, er-
klärt Reismann die lange Pause. „Zum
anderen, weil wir auch einen miesen
Knebelvertrag mit einem Label an der
Backe hatten, aus dem wir nur ganz
schwer herausgekommen sind. Mittler-
weile haben wir uns im Erwachsenenle-
ben eingegrooved und uns dieses Jahr aus
dem Vertrag befreit, was uns erlaubt,

Radiotauglich: Philip Fahrner, Dominik Reismann und Mathias Föhrenbacher (von links) haben sich wieder aufgeschwungen für einen
eingängigen Deutsch-Rock-Pop, der diesmal aber noch moderner und tanzbarer daherkommt. Foto: Reismann

Frei für alle Richtungen
Nach langer Pause meldet sich die Karlsruher Band „Was wäre wenn“ mit der Single „Hype“ zurück

„Sich etwas vorstellen zu können ist ei-
ne gewaltige Kraft“, davon ist Autorin
Anja Tuckermann überzeugt. Vorstel-
lungskraft könne nämlich zu Lebensent-
würfen, Erfindungen und politischen
Entscheidungen, zu Romanen, Erzählun-
gen und Gedichten führen. Doch wie
schafft man es, so zu träumen, dass Leser
und Zuhörer mitträumen wollen? „Wie
kommt man beim Schreiben vom Boden
los, damit lauter Wörter auf einem Hau-
fen in einem anderen Menschen zu
schweben anfangen?“ Diesen Fragen
ging die LeseLenz-Preisträgerin bei ih-
rer ersten Online-Vorlesung im Rahmen
ihrer Poetik-Dozentur für Kinder- und
Jugendliteratur mit dem Titel „Kinder-
leicht & lesejung“ an der Pädagogischen
Hochschule Karlsruhe (PHKA) auf den
Grund.

Erste Poetik-Vorlesung 
von Anja Tuckermann online
Die Poetik-Dozentur basiert auf einer

Kooperation mit dem Hausacher Lese-
Lenz, einem Literaturfestival, das seit
1998 jährlich im Sommer mit internatio-
nalen Gästen stattfindet. Sie wurde 2014
von dem Lyriker und Kurator des Hausa-
cher LeseLenz José F. A. Oliver sowie von
Heidi Rösch und Beate Laudenberg vom
Institut für deutsche Sprache und Litera-
tur an der PHKA initiiert und bietet die
Möglichkeit, unterschiedliche Perspekti-
ven auf literarische Werke und ihren Ent-
stehungsprozess aus erster Hand kennen-
zulernen. An die Dozentur angeschlossen
sind eine Literaturwerkstatt für Studie-
rende und eine öffentliche Lesung im Li-
teraturhaus Karlsruhe in Kooperation
mit der Literarischen Gesellschaft.

Kostproben von Tuckermanns bekann-
testen Büchern – die dokumentarisch-
biografischen Romane „Muscha. Ein
Sinti-Kind im Dritten Reich“, „Denk
nicht, wir bleiben hier!“, „Mano. Der
Junge, der nicht wusste, wo er war“ sowie
„Ein Volk, ein Reich, ein Trümmerhau-
fen“ – erhielten die 85 Teilnehmer bei der
90-minütigen Vorlesung. Unter dem Titel
„Träum schön weiter: Die Untersuchung
der Welt und die Grammatik des Träu-
mens“ lud die vielfach ausgezeichnete
Autorin von Romanen, Erzählungen,
Sachbüchern, Kurzprosa, Libretti, Thea-
terstücken und journalistischen Artikeln
ein, ihre Geschichten aus Autoren- und
Leser-Perspektive zu entdecken. 

Während sie las, gab die Autorin ihren
Bildschirm immer wieder für die Zu-
schauer frei und zeigte Illustrationen aus
ihren Büchern. Sie erzählte von Gesprä-
chen mit Zeitzeugen über Erinnerungen
oder wie manche Kinder in ihrer
Schreibwerkstatt erst auftauen mussten
und dann kleine „Perlen“ schrieben. In
ihre eigene Kindheit gab es ebenfalls
Einblicke: Von Bibliotheken als „Tem-
peln der Freude“, dem Lesen als Schutz-
raum vor dem Alltag und der Tagträume-
rei als Quell der Inspiration. Im Kontext
verschwimmender Grenzen zwischen
Realität und Fiktion nannte Zuhörerin
Dorothee Thyssen im anschließenden
Gespräch ihre literarische Lieblingsfi-
gur Pippi Langstrumpf als Paradebei-
spiel einer Tagträumerin. Tuckermann
fand sich darin wieder. Wie Astrid Lind-
grens Figur wollte auch sie als Kind am
Ende einer Geschichte nicht hören, dass
alles nur ein Traum war. „In Schreib-
werkstätten versuche ich Kinder deshalb
zu ermutigen, ihre Träume so zu schrei-
ben, als seien sie die pure Wirklichkeit“,
sagte sie. Mehr zur individuellen Umset-
zung von Schreibwerkstätten erzählt die
Autorin bei ihrer zweiten Vorlesung im
Januar. Wer die erste verpasst hat, kann
auf den Mitschnitt zurückgreifen, der auf
der Website der PHKA zur Verfügung
stehen wird. Elisa Walker

Service

Die zweite öffentliche Vorlesung von
Anja Tuckermann an der Pädagogi-
schen Hochschule ist für Mittwoch, 20.
Januar 2021, 14.30 bis 16 Uhr geplant. 

Tagträume 
als Inspiration
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